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Die Zahlen, welde das Statijtijche Reidhsamt verÄffentlicht

und namentlih ihre ausgezeihnete Bearbeitung durd

Friedridh BurgdÄrfer:) haben uns in jehr eindring-

licher Weije gezeigt, daÅ das deutjche Dolk, wenn die Entwic-

lung in gleicher Weife weitergeht, in wenigen Jahren in der

DeuÄlkerungssiffer abnehmen wird; ja, dag wir jogar jchon

jeute, wenn wir die Statiftik richtig zu lefen verjtehen von
einem ausjterbenden DoIR reden mÇfjen, da die bereinigten

Geburtenziffern ihon jest niedriger find als die bereinigten
Sterbeziffern. Die Tatjache eines auÅerordentlid; jtarken Ge-

burtenrÇkgangs ijt aljo nicht mehr zu bejtreiten und das
deutjche DoIR wird dem Untergangs geweiht fein, wenn nicht
in legter Stunde energijhe MaÅnahmen astroffen werden, hier

Abhilfe zu jhaffen. Wollen wir den GeburtenrÇcgang be-
kÉmpfen, jo mÇjjen wir feine Urfahen kennen.

Dabei mÇjjen wir zunÉdjt einmal fejtitellen, daÅ die Ge-
Durtenverminderung nidht etwa biologijd be-
dinat ijt, was man etwa bei gewijjen Tierrafjen oder Tier-
kreuzungen beobadÑten Rann, weldye nach einigen Generationen
mehr oder weniger unfruchtbar werden. Das ijt beim Menjchen
nicht der Fall. Selbjt bei Rajjenmifhungen haben wir eine un-
verminderte Fruchtbarkeit. Wenn trogdem eine Geburtenver-
minderung zu beobadten ijt, jo Rann es nur eine jelbjtgewollte,
aljo willRÇrlide GeburtenbejhrÉnkung jein.
Aus mehr oder weniger ÖvernÇnftigenÜ ErwÉgungen heraus
wird verhindert, daÅ eine EmpfÉngnis eintritt, und damit aud)
die Geburt von Kindern. Das war in frÇheren Jahrhunderten
nur in jehr bejhrÉnktem MaÅe der Fall. Tett ijt die EmpfÉng-
nis rationalijiert worden.

Delhe ÖDernunftÜ-GrÇnde jind es nun, die man hier walten

lÉÅt? Sie werden in erjter Linie wirtjhaftlider Art

fein, darÇber kann kein Sweifel bejtehen. Wenn der Laie etwa

davon hÄrt, denkt er zuerjt an die wirtjhaftlihe Hot. Es ijt

jelbjtverjtÉndlich, daÅ man, wenn das Einkommen gar zu Rlein

it, nit daran denken mag, no mehr Kinder oder Çberhaupt

Kinder in die Welt zu jegen. Und es jind fiherlih aud) nod)

nicht einmal die Schledtejten, die jolche áberlegungen anjtellen:

Darf ih mir noch mehr Kinder anjhaffen, wenn id} nit ein-

mal weiÅ, ob ih in den nÉdjiten Jahren jo viel verdienen

werde, dak ich meine Kinder genÇgend ernÉhren, Rleiden und

pflegen Rann? Und fo jteht die groÅe Wirtjchaftskrije als

Gejpenjt vor den Augen manden ernjten Mannes und veran-

lat ihn, jeine Familie klein zu halten. Wieniel mehr wird

das bei jolhen Familien der Fall fein, in denen wirklide Ar-

mut herrfcht, bei denen fchon heute die vorhandenen Familien-

mitglieder nicht genÇgend zu ejjen haben. Da wÉre es dod

direkt Selbjtmord, wenn àman noch mehr Kinder in die Welt

jegen wollte. In diefem Zujfammenhange ijt die Arbeits-

lofigkeit bejonders hervorzuheben. Tod vor 2 Jahren

batten wir in Deutjchland Çber 6 Millionen Arbeitsloje. DaÅ

jemand, der keine Arbeit hat, der nichts verdient, Reine Fa-

milie grÇnden und keine Kinder zeugen Rann, ijt jelbjtver-

jtÉndlih. Aber darÇber hinaus wollen aud die Menjchen, die

nod Arbeit haben, keine Kinder zeugen, weil fie meinen, daÅ

fie jonft nod; zur Dolksvermehrung beitragen und damit die

Sahl der Arbeitslojen vermehren. Derartige áberlegungen find

aber grundfalich, da Kinder nur Derbrauder find. So wird im

Be durd Kinderarmut die Arbeitslojigkeit noch ver-

mehrt.

Aud; die WDohnunasnot jpielt zweifellos eine Rolle. So

jagte mir 3. B. ein wahrlidy ideal denkender Kollege einmal,

er mÄchte gern no ein Kind haben, aber er wÇÅte wahrlich

nicht, wo er in feiner engen Wohnung das vierte Kind hinlegen:

jolle und eine grÄÅere Wohnung kÄnne .er jich nicht Teijten.

') Fâ. BurgdÄrfer, Dolk ohne Tugend. 2. Aufl. Berlin-

Grunewald 1934. j

Und wer einmal das Wohnungselend in den unteren Kreijen

gejehen hat, wie in einem erbÉrmlihen Zimmer eine viel-

kÄpfige Familie hauft, dem wird Rlar fein, daÅ Dohnungsnot

und Wohnungselend auf alle FÉlle nidt angetan jind, den

Kinderjegen zu vergrÄÅern.

Schlieglid muÅ in diefem Zujfammenhange auch Die

Frauenarbeit, die betuflide TÉtigkeit der Frau mitge-

nannt werden. Wie mande Frau muÅ, um den notdÇrftigen

Unterhalt fÇr die Familie zu erwerben, in die Fabrik gehen.

Dort ift fie den ganzen Tag bejhÉftigt und Rommt in den

Kbendjtunden mÇde heim, muÅ ihren Haushalt nod) erledigen,

der jehr darunter leidet, da wird fie jich nicht jelbjt noch grÄÅere

Arbeit durd; eine grÄÅere Kinderzahl auferlegen.

So wird aljo wohl Rein einfichtiger Menjch beitreiten, daÅ

die wirtfchaftliche Hot ein wichtiger Faktor ift, der gegen eine

DergrÄÅerung ber Familie, gegen eine grÄÅere Kinderzahl

fpricht. Trogdem mÄchte ich doch behaupten, daÅ dieje wirt-

ichaftliche Not nicht die wichtigjte Urjache der GeburtenbejchrÉn-

kung darjtellt.

Das zeigt die Kurve der Geburtenzahlen. Der

GeburtenrÇkgang jegte in Frankreih jhon 1890 ein, Ñn

Deutfchland hat er ungefÉhr um 1900 begonnen, aljo zu einer

Zeit, als Deutjchland auf einem gewiljen wirtjhaftlihen HÄhe-

punkt jtand, wo es Arbeitslofigkeit im deutjhen DolRe in

nennenswertem Umfange nicht gegeben hat. Damals konnte

man die Ausjichten fÇr die Zukunft keineswegs als ungÇnjtig

bezeichnen, Deutjhland war ein aufitrebendes und aufblÇhen-

des Dolk; und troÅdem begann man, die Geburten zu be-

jchrÉnken.

Und in welhen Kreifen hat der GeburtenrÇckgang begonnen?

Das waren gerade diewohlhabenden Kreije, die wahr-

ih nody Geld genug hatten, fih mehr Kinder anzufhaffen und

aroÅ zu ziehen, ihnen ausreichend zu ejjen zu geben und fie zu

Rleiden. Das zeigen deutlid; die Zahlen der Kinder je Ehe vor

dem Kriege. So war 3. B. im Jahre 1912 (in PreuÅen), aljo

ihon vor dem Kriege, bei den hÄherenä Beamten, den freien

Berufen, den Akademikern das Zweikinderjyjtem eingefÇhrt

worden; auf jede Ehe eines Angejtellten kamen durhjchnittlich

2,5 Kinder, auf einen gelernten Arbeiter 2,9, auf einen un-

gelernten Arbeiter 4,1, auf einen Landarbeiter dagegen 5,2 Kin-

der. Aus diefer Zufammenftellung erjieht man, daÅ die Berufe,

weldhe das hÄdhfte Einkommen beziehen, die geringjten Kinder-

zahlen haben; alfo diejenigen, die am ehejten eine grÄÅere

Kinderzahl aufziehen konnten, begannen mit dem verhÉngnis-

vollen Zweikinderjyjtem. Das war der Beginn des Sterbens

unferes Dolkes.

Im GegenjaÅ hierau hatten die Menjhen mit geringem Ein-

kommen, wie die ungelernten Arbeiter, nody groÅe Kinder-

zahlen. So mÇfjen wir aljo die Urjacdhen der GeburtenbejhrÉn-

kung weniger auf wirtjhaftlihem als vielmehr auf anderen

Gebieten juchen, und zwar auf l[ebens- und weltan-

jhaulihem Gebiet. Es ijt eine andere Grundeinitellung

gerade der gebildeten StÉnde zum Kind entjtanden. Im der

Bauptfache find es liberalijtifhe GedankengÉnge;

eine Sebensauffafjung, weldhe das HÄdite und Erjtrebens-

wertete nicht mehr im Dolksganzen fieht, in der FÄrderung

von Dolk und Staat, fondern in der eigenen PerjÄnlid-

Reit. Dieje gilt es zu entwickeln und zu fÄrdern. Die eigenen

Kenntnijje jollen mÄglihjt jtark vermehrt werden; man muÅ

grÄÅere Reifen machen, BÇcher anjchaffen und vielerlei Dinge

mehr, die alle Geld und Zeit Rojten, die nun dem Kinde ge-

nommen werden. Zuerjt mag die geijtige Fortentwicklung der

PerjÄnlichkeit das Entjceidende gemwejen fein, mehr und mehr,

namentlic; nadydem die GeburtenbejchrÉnkung immer weitere
Kreije ergriff, trat das perfÄnlide Wohlergehen in den
Dordergrund. Und jo beobadÑten wir, daÅ gerade Hand in Hand
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mit dem wirtidaftliden Aufijhwung Deutjdlands die An-
jprÇde an das ÉuÅere Seben immer mehr jteigen; man will
ein qutes und etwas lururiÄjes Ejjen nicht mehr entbehren;

man will ji jhÄn Rleiden; die kulturellen Errungenjdaften
erjheinen einen unumgÉnglid; notwendig; auf den Bejud; von
Theater, Konzerten und allen mÄglichen gejelligen Deranital-

tungen will man nicht mehr verzichten. Das alles Rojtet aber
Geld, das den Kindern entzogen wird, jo erhÉlt man bewuÅt

die Kinderzahl Rlein. Mander Unternehmer, der ein gutgehen-

des GejhÉft hat, hat jih ein ganz jhÄnes DermÄgen er-

worben, das er als edter Kaufmann gerne zujammenhalten

mÄdte. So judht er jeine Ausgaben zu vermindern und part

an den Kindern, zumal ihm vielleicht das Ideal vorjchwebt, jein

jhwer verdientes Geld als groÅes DermÄgen einmal jeinem

Sohne zu vererben. Denn er viele Kinder hat, jo geht es

in viele Teile. Darum bejhrÉnkt er ji auf I oder 2 Kinder.

So bildet Sparjamkeit und Geiz einen weiteren Grund der Ge-

LurtenbejhrÉnkung.

Aber nicht nur Geld Rojten die Kinder, jie bedÇrfen aud)

einer liebevollen Pflege und Aufficdht und ihre Aufzudt

bereitet viel MÇhe und Arbeit. Sie verlangen namentlid} von

der Mutter groÅe Opfer; Opfer, die hart in ihre perjÄnlicdhe

Freiheit einjchneiden. Und dieje groÅen Opfer zu bringen, ijt

dbieheutige Frau oft nicht mehr zu bringen bereit. FrÇher

batte jie ihren Aufgabenkreis einzig und allein daheim bei den

drei K's, wie man jagte: Kirhe ã KiÇcde ã Kinder. Heute

hat die Frau teil an der geijtigen TÉtigkeit des Mannes, an

den Rulturellen Errungenjhaften, an Theater, Konzert und Der-

anÇgungen, heute hat jie eine grÄÅere SelbjtÉndigkeit, heute

will jie meijt ihr Leben genieÅen. Sie will ji nidts abgehen

lajfjen, namentlidå au nidhts von der modernen Gejelligkeit,

kein Fejt darf vorÇbergehen. Gerade dieje Gejelligkeit in den

wohlhabenden Kreijen hat jtarke AuswÇdje gezeitiot. Es

jtellt aroÅe AnjprÇdhe an die Zeit des einzelnen, die feiner Ar-

beit und feiner anderen TÉtigkeit genommen werden und jo

bleibt der Frau Reine Seit fÇr die Kinder. Aud) die Unbequem-

lichkeiten, die die Shwangerjhaft mit ji bringt, wollen nicht

mehr mit in Kauf genommen werden. Die Frau kann dod in

diejer Seit nicht zu allen gqejelligen Deranjtaltungen gehen, jie

kann niht Sport treiben. So wÇnjchenswert die jportliche

BetÉtigung ijt, jo Rojtet fie do, wenn jie Çbertrieben wird, un-

endlich viel Zeit; und mandje Sportart aud viel Geld. So jagt

man, da mandyes Ehepaar, jchon vor der Frage gejtanden

habe, entweder nody ein Kind oder ein Auto anzujhaffen, und

daÅ diefe Frage dann zugunjten des Autos beantwortet

worden jei.

Als AuswÇcje der liberalijtifhen Zeit find auch zahlreiche

aejellfhaftlihe Forderungen eines ÖtandesqemÉÅe nÜ

Auftretens zu bewerten. Tonangebend bei diejen Forde-

rungen find immer diejenigen Mitglieder der Gefelliaft, die

nur I oder 2 Kinder hatten und infolgedejjen viel Geld fÇr

diefe I oder 2 Kinder zur DerfÇgung hatten, die bejonders fein

und elegant gekleidet gehen muÅten. Die Frau durfte wo-

mÄglich nicht mehr den Kinderwagen jdieben, jondern muÅte

ein FrÉulein haben. Aud im Ejjen und Trinken wurde ein

bejtimmtes Auftreten verlangt. 3

Ganz bejonders galt das fÇr die Erziehung der Kinder. Selbit

Kinder von unteren und mittleren Beamten muÅten, aud; wenn

fie nicht befonders befÉhigt waren, die hÄhere Schule bejucten

und dann jtudieren. Jeder aufwÉrtsjtrebende Dater wollte, daÅ

es feine Kinder einjtmals leichter hÉtten als er es gehabt habe.

Sie jollten recht viel lernen und PrÇfungen maden, dann rg

den ihnen einit alle Wege offen jtehen. So kam es zu ç Ir

ungeheuren ÇberfhÉÅung der akademijdhen Bi k-
dung. Diele SÄhne und aud; die TÄchter jelbit ohne die ar x

jprehiende Deranlagung jollten jtudieren. So mile oe

Niveau, der Durdfchnitt auf den hÄheren Schulen u ER

UniverfitÉten auÅerordentlih jinken. Eine derartige 2 Me

dung koftet nun aber viel Geld, das man hÄdftens fÇr n er

2 Kinder bezahlen konnte. Daraus entjtand die Ein- oder Swei-

Rinderehe.
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Durch diefe fogenannten Öaefelichaftlictenbe Au die

Konkurrenz zwifden kinderreiden und Rinbera It ie gar

kinderlofen Familien zugunften der legteren Be en. le

der Kleinhaltung war aljo nicht jojehr das Fehlen des Geldes,
das fÇr die Unterhaltung einer grÄÅeren Kinderjhar erforder.

lich it, fondern eine fortjhreitende ErhÄhung ber

SebensanfprÇce und eine áberfeinerung der Sitien.

áberkultur und Çbertriebener Luzus breiteten jidh immer

mehr und mehr aus und jo kamen in die wohlhabenden Scid;-

ten des BÇrgertums immer grÄÅere Entartungserjheinungen.

Dieje Erjheinungen griffen auf immer weitere Kreije Çber,

keiner wollte als unmodern gelten, und jeder machte daher mit,

aud wenn es vielleiht feinem innerjten Dejen widerjprad.

Dazu kam dann die Furt vor einer unjicheren Zukunft. Don

der einmal erreichten fozialen HÄhe wollte man nicht wieder

herabjteigen und feinen Kindern wollte man einen derartigen

Abjtieg erjparen, jo lieg man fie lieber ungeboren. Der Ge-

braud; der empfÉngnisverhÇtenden Mittel erfaÅte

immer weitere Kreife; felbjt empfangene Kinder wagte man

nicht mehr auszutragen, fondern juchte jie abzutreiben und die

3ahl der Abtreibungen, namentlidy in den GroÅjtÉdten,

ijt in den legten Jahren auÅerordentlich qroÅ gewejen. Es

wird behauptet, daÅ jie in den GroÅjtÉdten mindejtens ebenjo-

groÅ wie die Zahl der Geburten jei.

Hatte jich diefe eintretende Umftellung des Menjchen, die Ab-

Rehr vom Kinde vor dem Kriege hauptjÉhlich auf die wnl-

habenden BÇrgerkreife bejhrÉnkt, jo trat nah der In-

vemberrevolution 1918 eine erheblihe Derjchlimme-

rung ein. Obwohl man hÉtte erwarten jollen, daf die angeb-

lich fozial denkenden Kreije des Marzismus dieje Auffafjungen,

die der áuberkultur und áberfeinerung der Sitten entjprangen

und von dem ÖverhaÅten BÇrgertumÜ ausgingen, mit Stumpf

und Stiel ausrotteten, bemÇhten jie jih doch nicht, dieje Zu-

jtÉnde zu bejeitigen, im Gegenteil, fie juhten es den oberen

Sehntaufend gleihzutun. Jeder StaatsbÇrger hatte ja gleide

Redte, folglid hatte er aud einen Anjprud auf ein entjpre-

cendes Wohlleben und gerade die FÇhrer des Marrismus gin-

gen mit ÖgutemÜ Beijpiel voran und freuten ji der DfrÇnde,

in die fie hineingekommen waren.

Dazu Ram nod} die Tatjache, daÅ der Arbeiter mit jeiner Frei-

zeit nichts Redtes anzufangen wuÅte, er ging an den Biertijd,
in DergnÇgunaslokale, ins Kino und das mehr verdiente Gall

war. bald ausgegeben. Auch die Frauen der Arbeiter machte

mit. Sie hatten aber Rein DienjtmÉdcen, das auf ihre Kind

aufpaÅte und jo muÅten die Kinder nod mehr darunter Ieiden.
Eine groÅe Kinderihar war ihnen eine [hwere Lajt, die man

jich Tieber fernhielt. Gerade nad) den jhweren Jahren des Krie-

ges und des Tliedergangs glaubte man jih ausleben zu
mÇffen. Aller ernjter Lebenswille, alles Streben nach vorwÉris

ging verloren, zumal das gejparte Geld in den Inflationsjaften

in ein Tichts jerrann, wenn es nicht jhnell ausgegeben wur.
Damals hat vielleiht mander, frÇher jparfam gewejener
Menjd) ji an ein leihtfertiges Geldausgeben gewÄhnt. Han)
in Band mit diejen Erjcheinungen trat eine immer jtÉrker
werdende Auflokerung der Sitten ein, die das Fr

milienleben weiter zerrÇttete. Die jhwerjte SchÉdigung aber
bedeutete es, dag man mehr und mehr dazu Çberging, das Gr

jlehtsleben von der FortpflanzungstÉtigkeit zu trennen; daf
das gejchlechtliche Beifammenfein nur einen flÇchtigen GenuÅ,
nur einer augenbliklihen Sinnenfreude galt, was exit durd

die jtÉrkere Ausbreitung der empfÉngnisverhÇtenden Mittel
mÄglicd} geworden war.

Und jo jehen wir, daÅ die Kleinhaltung der Familie na
dem Kriege nit nur in den bÇrgerlichen Kreifen jtattfindet,
aud; unter den gelernten Arbeitern nimmt das Zweikinder-

jyitem immer mehr zu. Manches junge Ehepaar verzichtet Iang?
Zeit Çberhaupt auf Kinder. So haben wir einen immer jteié
genden GeburtenrÇkgang.

(SchluÅ folgt) :

(Erlangen, Anatomische Anstalt der UniversitÉt)
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2. FÇr die Behauptung eines urfÉdliden
Sujammenhangs 3wijhen diefer Beobad-
tung und der Paujfhalierung der Gejamt-
a Hi KafjfjenÉrzte feit dem

. Januar 52 liegt bisjegtnihtder.ge-
ringjte Beweis vor. : B ;

Der Derfafjer des angezogenen Aufjages hat nun aud aus
ber durhichnittlicen Dauer der ArbeitsunfÉhigkeit des ein-
zelnen Falles in ben Jahren 1952 und 1935 bejtimmte SchlÇffe
gezogen. Die einschlÉgigen Sahlen geben wir wieder als

Çberjidt5

Anzahl der mit ArbeitsunfÇhigkeit verbun-
denen KrankheitsfÉlleje 100 Mitglieder und
Krankheitstage inden Jahren 1932 und 1933

KrankheitsfÉlle je 100Mitglieder Krankheitstage jeKrankheitsfall
1952 | 1953 192 | 1933

31,4 25,636,1 29,2 |

Aus der grÄÅeren Sahl der ã an ji) leichteren ã Krank-
heitsfÉlle, die mit ArbeitsunfÉhigkeit verbunden waren, wird
nun gefolgert:

è. . . Ö Die Steigerung der Ausgaben fÇr Krankenhauspflege

ijt alfo in der Schwere des einzelnen Krankheitsfalles nicht be-

grÇndet. Die Einweijungen in die àKrankenanjtalten haben

jomit das notwendige MaÅ Çberjgritten . ...-.Ü

FÇr jeden Arzt ift ein derartiger SchluÅ geradezu abjurd.

Te mehr FÉlle arbeitsunfÉhig erkranken, um jo grÄÅer muÅ

doch die Wahrjcheinlihkeit werden, daÅ aud eine vermehrte

Sahl von jhwereren FÉllen einem Krankenhauje zugefÇhrt

wird. Eine ErhÄhung des Krankenjtandes geht in der Regel

auf akute Erkrankungen zurÇk. Akute Erkrankungen haben

aber eine kÇrzere Dauer als hronijche. Eine durd das An-

wadhjen akuter Erkrankungen verurfahte Dermehrung der

KrankenhausfÉlle muÅ aljo in einen Zeitraum fallen, in dem

die Krankheitstage je Krankheitsfall jinken. Es erjgeint

an ich ÇberflÇffig, tiefe SufjammenhÉnge auch nod} zahlenmÉÅig

Hierbei wirkt aud die BerufstÉtigkeit der Frau

in einem anderen als dem jhon genannten Sinne mit; heute

ergreift jedes junge MÉdden einen Beruf, lie ànerdient ihr

eigenes Geld und weiÅ ihre SelbjtÉndigkeit zu ihÉgen. Dieje

SelbjtÉndigkeit will es nit jo leicht aufgeben, um bis zu einem

gewilfen Grade vom Mann abhÉngig Zu àwerden, durd) Baus-

halt und Kinder gebunden zu fein und nicht mehr Çber jelbjt-

verdientes Geld verfÇgen zu kÄnnen. Bisher haben ihr Der-

Ichter und jie, jeder jein eigenes Einkommen gehabt, und es

ijt ja viel angenehmer, das beizubehalten und vielleicht in ae

einer Kameradigaftsehe zufammenzuleben; fie verdienen ">

Doppelte und haben keine Sorgen, als wenn fie en,.

fi in das karge Gehalt des ns teilen mÇjjen und glei

zeitig nod} grÄÅere Pflichten Çbernehmen. :

1 Diele euabenilerlung der europÉijchen Menjchheit, ee

den-Dordergrund-Schieben des eigenen ÖJsÜ, des et:

teils, der Egoismus der liberalijtiicen Weltanihauung,

zwangslÉufig zur Kleinhaltung der Familie fÇhren. 1

So war noh vorzwei Jahren die Lage en,

hoffnungslos. Selbjt wenn der damalige Staat u in

giihen Mafnahmen gegriffen hÉtte, wie fie etwa Frankrel
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verfiierung den Ruf der jahgemÉÅ arbeitenden KajjenÉrzte zÑ

gefÉhrden droht, fol es trogdem in der Çberjiht 6 gejcdhehen.

Çberjidt 6

Krankenjtand, Krankheitstage und Kranken.

hauskofteninden Jahren 1929ã | 935

Krankenftand | Krankheitstage | Krankheitstage ne

Jahre | je 100 Mit- je 100 Mit- je Krankheits- je Mitgfie

glicder glicder fall (1929 = 100)

1929 59,3 1404 23,7 100,0

1930 42,6 1163 27,3 105,4

1931 37,4 1073 28,7 103,6

1932 31,4 g18- 29,2 81,7 1

1933 36,1 926 25,6 85,8 ,

In Anbetradt der Auswirkungen der MotverorÄnungen, di

cuh auf diefem Gebiet eine gewijje UmwÉlzung Zur Folg
hatten, vergleicht man die Entwicklung der Krankenhauskofter

mit den erjten drei Zahlenreihen erjt von 1950 an. Dann zir

fih aber Çberzeugend, daÅ, wenn man Çberhaupt nad) Pr

talfelen juchen will, die Kojten der Krankenhauspflege nur der

Krankenjtand folgen kÄnnen, daÅ fie jich aber zu den Sala
der Krankheitstage je Krankheitsfall im umgekehrten k-
hÉltnis bewegen mÇjjen. ve]
Damit find aud die Zulegt erwÉhnten SchlÇfje von Ka)-

giehn ad absurdum!' gefÇhrt.
DarÇber hinaus behandelt der Aufjat ã allerdings in zien-

liher KÇrze ã einige andere Seiten des Problems ÖKranker-
hauskojtenÜ, die auch von Érztlidier Seite einer Beleudtum
bedÇrfen. Wir gehen da mit dem Derfafjer in den meilte
Punkten, insbejondere was die Zujammenarbeit der KalkÑ
mit den Derwaltungsitellen der KDD anbetrifft, durdjaus einig
Die Behandlung des Gejamttbemas nad) diejen Seiten hin jol
aber einem weiteren Aufjat vorbehalten bleiben, in dem aus
auf die jehr lefenswerte Arbeit von Ernjt Deiters, har
nover ÖSur KrankenhausfrageÜ (ÖDie Betriebskrankenkafke.

(Berlin SW 19, Lindenstr. 42)

eingefÇhrt hat: Hohe KinderprÉmien, SteuerbegÇnjtigungenM
jenjtige Dorteile fÇr Rinderreiche Familien, jo hÉtte das ales
nidts genÇgt; denn was bedeuten ein paar hundert Dark
dafÇr gibt man feine Bequemlichkeit nicht auf; um eimê
Rleinen Derdienjtes willen Çbernimmt man nicht jene groÅ"
Sorgen und Unbequemlichkeiten, die die Aufzucht von Kinder
mit jid} bringen, wenn fie nicht innere Cebenswerte darjtele"
Bier muÅ eine Grundumitellung des ganzen Menjchen jtattfi"
den, eine grundlegende Umgejtaltung der Lebensanjhauund
eine Umgejtaltung, die nicht mehr das eigene Selbjt als d35
anaje anjieht, jondern das Dolksganze, die Dolksgemeit

aft.

Und dieje Umitellung haben wir in d eriet:
Dim De mÇÅten darin. Das ijt die ne Omelfozle:
!iftijde Lebensanjhauuna. it fi ir beif
Kernpunkt der Methode, die wiren den
DurtenrÇkgang wirkfam zu bekÉmpfen. Bei der Lebansauf
feffung des Menfchen mÇllen wir anjegen. Jeder einzeln
Deutijie muÅ wieder feine Ideale bekommen, das eige"
Selbft darf nicht mehr das fein, was uns Iegtes Ziel dÇnkt
fondern andere hohe Gejihtspunkte mÇffen an feine Sit



or

abDaar

4 TRETEN

Serunsm

.. Es

treten. Ein hbober Idealismus muÅ fich wieder durchfegen und
wird es um jo mehr, als uns unjere FÇhrer mit bejtem Bei-
fpiel vorangehen. Denken wir an den ungeheuren Idealismus
der Adolf Hitler befeelt, der ihn die langen Idweren Jahre des
Kampfes hindurdh nicht verlafien bat, fein unerjhÇtterlicher
Glaube an das deutjche Dolk. Diefen Idealismus muÅ jeder
in ich aufnehmen, muÅ ihm in Fleifh und Blut Çbergehen; er
muÅ Çberzeugt fein, daÅ das innere GlÇck des enjcen nicht
in Éuferem Wohlergehen, in einem mÄglidjt bequemen Leben
Hiegt, jondern in feinen Leijtungen, in feinen Pflidten fÇr Fa-
milie, DoIR und Rei und erjt redht dann, wenn fie mit par-
fÄnlihen Opfern verbunden find. Und ganz befonders muÅ die
teutjde Frau diejen Idealismus wieder erhalten, fie muÅ
fin ihrer FrauenwÇrde wieder bewuÅt werden, jie muÅ er-
kennen, da ihr wahrer Lebensjinn darin liegt, einer grÄÅeren
Anzahl von Kindern das Leben zu jhhenken, fie aufzuziehen und
zu wahren, Rernigen Mlenjchen zu erzieben.

Einer der widtigjten GrundjÉge des Iationaljozialismus

lautet: ÖBemeinnuÅ geht vor EigennuÅÜ. Diefer

Sat it jhon in den 25 Programmpunkten der Partei nieder-
azlegt. Gerade hier kann man beweifen, dag man nicht mehr

aus Eigennug die Familie RleinbÉlt, jondern zum GemeinnuÅ

fih eine grÄÅere Kinderzahl zulegt. Welde Bedeutung die
erÄpere Familie fÇr die Erijtenz und das Fortbejteben des deut-

iÄen Dolkes hat, dÇrfte jedem Rlar fein.

Bier aljo, in der Wiedererwekung des deutjhen Idealismus,

baben wir den Hebel anzufegen, daÅ jedem Einzelnen dieje echt

nationaljozialijtiihen GedankengÉnge in Fleijh und Blut Çber-

eben. Und gerade bier ijt no jehr giel Arbeit zu leijten.

Denn darÇber dÇrfen wir uns keinen TÉufhungen hingeben:

Dohl bat die nationaljozialijtifhe Revolution den Sieg errun-

gen, wohl maden die meijten Deutjhen mit und haben im

Uovember 1935 mit , ÖJaÜ gejtimmt, aber die eigentlichen

Ermdgedanken des Hationaljozialismus innerlid in fih auf-

oenommen hat erjt eine kleine Zahl von ihnen. Hier mÇjjen

wir einjegen und arbeiten.. Das hat der Hationaljozialismus

euh durchaus erkannt. Wir haben fÇr diefe Swede ein eigenes

Propagandaminifterium, ein bejonderes AufklÉrungsamt

fÇr Rafjenpflege und BevÄlkerungspolitik; äes werden Çberall

DortrÉge und Kurje Çber dieje Fragen abgehalten; Partei, SA

und SS jtellen legten Endes groÅe Schulen dar, in denen dieje

Dinge gelehrt und gelebt werden; in den Tageszeitungen er-

iheinen immer und immer wieder AufjÉge und kurze Angaben

Éber diefe Daten der BevÄlkerungslehre, um jo allmÉhlich und

immer fejter jedem Einzelnen dieje GedankengÉnge in das Hirn

zu bimmern. Dlander Gebildete glaubt, es werde hier des

Guten zuviel getan. Hahdem man das ein- oder zweimal ge-

bÄrt habe, wilje es doch jeder denkende und gebildete Menjd

Aber gerade nur dadurd, daÅ diefelben Dinge immer und immer

wieder vorgebradht werden, werden fie jedem Einzelnen zur

SelbiterjtÉndlichkeit, an der es kein RÇtteln mehr gibt. Es

jollen ja auc nicht nur die Gebildsten Çberzeugt werden, jon-

dern bie aroÅe Wafje des Dolkes.

Diefer Idealismus wird fih um fo leichter durchjegen, wenn

der Bli& in die Zukunft nicht mehr jo trojtlos ijt wie bisher,

Denn man fieht, daÅ es wirtjhaftlidd wieder aufwÉrts geht,

wenn die Arbeitslofigkeit jinkt, wenn der Einzelne wieder

Boffnung haben kann, daÅ er feine Kinder aud) wieder wird

durhbringen kÄnnen. 5 Ela:

Da& wir das Dolk wieder in dieje GedankengÉnge hinein-

fÇhren, muÅ die Hauptfade fein. Dem gegenÇber haben alle

anderen MaÅnahmen nur nebenjÉdhlide Bedeutung. Dieje

kÄnnen die AufklÉrungsarbeit, die Erwekung des Idealismus

nur unterjtÇgen, damit die lenjden jehen, da alles getan

wird, um ihnen ein Leben in diejem Sinne zu erleichtern. àBier-

bei kann man bei all jenen Erjcheinungen einjegen, die wir als

rgUrjahen des GeburtenrÇkganges erkannt

aben.

Band in Hand mit einer weiteren Derbreitung nationaljozia-

áftifher Weltanfhauung werden ganz von jelbjt viele Aus-

wÇhjedesgejellijÉnftligdentebens verjhwinden,

die fich in den legten Jahren breitgemadht haben. Das Dolk

wird ganz von jelbjt wieder zu einfadherer Lebens-

fÇhrung zurÇckgefÇhrt werden. Tegermufik und Ja33 und

Éhnliche undeutiche Mufik find jhon heute fajt ganz verjhwun-

den, feitdem derartige Dinge nicht mehr im Radio und in

Äffentlichen Lokalen gejpielt werden. Çberhaupt wird jich

heute jhon mandyer zujammennehmen, und nicht mehr ein allzu

lnjterhaftes Leben fÇhren, naddem die alten Ehr- und An-

jtandsbegriffe wieder hergeitellt jind, das wird ji namentlich

im wirtjhaftlihen Leben geltend madyen und jene Erjdginungen

der Unterjdhlagungen, der Deruntreuungen und der Bankjkan-

dale werden jich bei uns nicht jo leicht wieder ereignen.

Wir hÄrten, daÅ die Frage, wie der Arbeiter oder Angeitellte

feine Freizeit ausfÇllt, jeitdem wir den 3-Stundentag haben,

von einer entjheidenden Bedeutung fein Rann. Diejer 8-Stun-

dentag wird nicht wieder abgejhafft, im Gegenteil, die Arbeits-

zeit wird vielleicht, bei gleihbleibendem Derdienit, nod} mehr ge-

kÇrzt. Das ergibt ji zwangslÉufig aus einer immer weiter

fortihreitenden Majdinifierung aller Betriebe, durch die immer

mehr Handarbeit ÇberflÇjjig wird. Und jo wird die Freizeit

eher noch grÄÅer werden. Daher ijt es eine auÅerordentlich

wichtige Frage fÇr die Zukunft des Dolkes, daÅ der Arbeiter

Iernt, dieje Freizeit nugbringend anzuwenden, daÅ er jie nicht

nur dazu verwendet, um am Biertiih zu hoken und leichten

DergnÇgungen nahzugehen. Ein Teil feiner Freizeit wird fÇr

viele jhon durch die neuen Aufgaben, die das dritte Reid) jtellt,

in Anjprud genommen: Der eine ijt SA-Mann und muÅ mehr-

mals in der Wocde abends feinen SA-Dienjt maden. Ein an-

derer ijt Amtswalter und wird dadurdh nidt weniger in An-

jprud; genommen. Aud eine ganze Reihe von anderen frei-

willigen, gemeinnÇÅigen oder berufsjtÉndigen DerbÉnden haben

jegt eine viel lebhaftere TÉtigkeit entfaltet. Durd die regel-

mÉÅig jtattfindenden Spredhabende oder Derjammlungen und

DortrÉge der verjdiedenjten Art wird er ebenfalls in Anjprud

genommen und auch weiter veranlaÅt, jih mit diejfen Dingen

zu bejhÉftigen.

Aber nody darÇber hinaus hat die neue Regierung das groÅe

Werk in Angriff genommen, den deutjhen Arbeitern und An-

gejtellten allmÉhlich jpjtematijch dazu zu erziehen, wie er wirR-

lih nugbringend jeine Freizeit ausfÇllen und ihr einen inneren

Gehalt geben kann. Ich denke dabei bejonders an die neue Or-

ganifation ÖKraftdurdh FreudeÜ. Der Hame jagt jhon,

dag man bejtrebt ijt, dvem Menjhen neue Kraft zu verleihen,

indem man das Leben mit einer inneren Freude erfÇllt und ihm

einen wirklihen Gehalt gibt. So joll dem Dolke durch dieje

neue Organijation das AnhÄren von guten Theatervorjtellun-

gen, von Konzerten und DortrÉgen aller Art ermÄglicht werden.

Es werden billige RundfunkgerÉte herausgebradt und aud an

Arbeitsloje Rojtenlos abgegeben; es werden Sonderfahrten ins

Gebirge veranjtaltet, ihnen jo die SchÄnheit der deutjchen

Sandjhhaften nahe gebradht und ihnen gezeigt, welhe Freuden

Wanderungen in der freien Hatur bringen RÄnnen. Es werden

billige Sportkurje veranftaltet. So Iernt durch die TÉtigkeit

diefer Organifation der Arbeiter feine Freizeit auszufÇllen und

der Arbeitsloje findet eine BejhÉftigung, daÅ ihm das ganze

Sein nit mehr jo jinnlos erjheint. Und auf der anderen

Seite werden jedem einzelnen Dolksgenojjen die groÅen Derke

der deutjhen Kultur nahegebradt, jo daÅ wir gleichzeitig eine

groÅzÇgige Kulturpropaganda haben, wenn die Organijation

ÖKraft durch FreudeÜ erjt einmal ihre volle TÉtigkeit entfaltet.

Der Hationalfozialismus ift ferner bejtrebt, die Frau

immer mehr und mehr aus den Berufen herauszu-

ziehen und fie ihrer eigentlichen Aufgabe, der Familie, den

Kindern wieder zuzufÇhren. In dem legten Jahrzehnt hatte die

Frau in. vielen Stellen Derwendung gefunden, die frÇher den

MÉnnern vorbehalten waren; es lag ein groÅes áberangebot

ven Frauen vor, daher war Frauenarbeit auch billiger als

MÉnnerarbeit. Darum auf der anderen Seite die Frau gerne

eine Anjtellung, einen Beruf haben wollte, haben wir bereits
gehÄrt, jie wollte ihre SelbjtÉndigkeit haben, jelbjt Geld ver-
dienen. Jet im Dritten Reid; verjuht man mehr und mehr be-
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fonders alle jene Stellen, die fÇr mÉnnliche Arbsi É in-
dajtens ebenjo geeignet find, wenn a Tele ona
gefÇllt werden, wieder mit MÉnnern zu bejegen, MÉnnern, die
dann auf Grund ihres Derdienites eine Familie grÇnden und
Frau und Kinder ernÉhren kÄnnen. Dadurch wird einesfeits
die Arbeitslofigkeit vermindert, andererfeits die Frau ihrer
eigentlichen Bejtimmung weder zugefÇhrt, Frau und Mutter zu
fein. Denn jeder andere Beruf wird fÇr die Frau innerlid)
jtets nur ErjaÅ bleiben, nur als Frau und Mutter wird fie ihre
volle Befriedigung finden, wenn aud heute noch manche Baus-
frau Çber ihre Pflichten jtÄhnt und mit einem gewiljen Ieid
auf die SelbjtÉndigkeit ihrer im Beruf jtehenden Gejchledts-
genojjen jchaut. i

UatÇrlid) wird es niemals jo weit kommen, daÅ den Frauen
jede BerufstÉtigkeit Çberhaupt abgejchnitten wird. Einmal
gibt es einzelne Frauen, die eine mehr mÉnnliche Deranlagung
haben und daher audy in den Beruf hineinpafjen; auf der an-
deren Seite, gibt es eine ganze Reihe von Berufen, die dem
weiblichen Wejen entjprehen und von Frauen viel bejjer aus-
gefÇllt werden kÄnnen als von MÉnnern, wie etwa die Kran-
kenpflege, die TÉtigkeit der jozialen Wohlfahrtspflege, der
KindergÉrtnerin, der Erzieherin und Lehrerin, namentlich fÇr
kleinere Kinder, um nur einige Berufe zu nennen. Bier wir)
man auf die weibliche Berufsarbeit nidyt verzichten kÄnnen.
Es gibt fiher mandes junge MÉdchen, welches unbedingt Geld
verdienen muÅ, um erwerbsunfÉhige Eltern oder Gejchwijter
zu ernÉhren. So wird es aljo zweifellos nicyt dazu kommen,
daÅ die Frau Çberhaupt aus dem Berufsleben verjÉ&windet;
ar joll aber ihre BerufstÉtigkeit erhablih eingefchrÉnkt
werden.

Denn wir hier betonen, daÅ die Frau wieder der Familie

zugefÇhrt werden, daÅ fie wieder in erjter Linie Frau und

Mutter werden joll, jo wollen wir damit jelbjtverjtÉndlich nicht

jagen, daÅ jener Zujtand wieder Hergajtellt wird, wie er in

frÇheren Jahrhunderten herrichte, daÅ fich aljo heute wieder

die Frau auf die drei K's (Kirhe ã KÇche ã Kinder) be-

fchrÉnken folle, daÅ fie nur Hausfrau fei und Kinder hervor-

bringen folle. Ganz im Gegenteil: Im wahrjten Sinne Mutter

kann die Frau nur fein, wenn fie eine entjprechende Bildung

befigt, wenn fie etwas von der Welt gejehen, wenn jie die

aroÅen Werke der deutfhen Kultur in ji aufgenommen hat.

Tur dann wird fir ihre Kinder zu aufwÉrtsjtrebenden, echten

deutihen Menjchen erziehen kÄnnen. Und aud; ihrem Manne

joll fie ein echter Kamerad fein. Wenn es aud; keineswegs

notwendig it, daÅ fie fih an der beruflichen Arbeit des

Mannes beteiligt und alles bis ins Rleinjte verjteht, was der

Mann tut; ein gewifjes allgemeines DerjtÉndnis fÇr die TÉtig-

Reit und die Arbeit des Mannes jollte fie jhon haben, um jo

aud an den Sorgen und Laften, die den Dann bejhweren,

mittragen zu kÄnnen und dem Dlann feine oft jhwere beruf-

liche Arbeit zu erleichtern.

Don dem gleichen Gefichtspunkt aus muÅ aud) das Thema

ÖFrauundSportÜ angejehen werden. Eine jportliche Bo-

tÉtigung ijt natÇrlic nur wÇnfchenswert. Mur jo wird bie

Frau ihren KÄrper jung und elajtifc; erhalten und wird den

arogen kÄrperlichen Anftrengungen, die ihr Beruf als Mutter

und Hausfrau erfordert, gewachjen fein. Aber dieje jportlichen

ábungen follen nidyt ausarten, fie follen nicht Çbertrieben

werden und zu Rekordleiftungen fÇhren. Dadurd wird der

KÄrper gefchÉdigt, der Sport um des Sportes willen wird vo

Bauptjadhe und die eigentlihe ErtÇhtigung und Gefunberhal-

tung tritt in den Hintergrund. AuÅerdem Rojtet eine ar

ausgedehnte fportliche BetÉtigung Seit und Geld, die den

Kindern entzogen wird. Ka Rein Bet an

Wir haben hervorgehoben, daÅ es fÇr die beu a

SelbjtverftÉndlichkeit werden muÅ, daÅ fie Kinder a

die empfangene Frucht aud austrÉgt und ihnen nt a

ihenkt. Und fo ift es jelbjtverftÉndlic, daÅ der Staat a 53 Ü

kÉmpfen muÅ, was diejes erjtrebenswerte àSiel jhÉdige

kÄnnte. Er wird daher eine ftÉrkere Ausbreitung der emp-

fÉngnisverhÇtenden Mittel hintanhalten und Abtreibungen ZU
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jein das hÄchjte GlÇck fÇr die SE]

ihres innerjten Berufes. Und jo muÅ es zu den Widerfinnig

keiten gehÄren, wenn eine Frau diejes hÄdjte GlÇck felbit zer.

jtÄrt, wenn fie Hand anlegt oder anlegen lÉÅt, um die einme]

empfangene Leibesfrucht abzutreiben. Sie muÅ jelber das G..

fÇhl haben, daÅ fie damit ihr innerjtes Sein zerjtÄrt.

FÇr die ábergangszeit und aus erzieherijhen GrÇnde

werden wir aud hier Gejegesparagraphen nicht entbehre

kÄnnen, die die Abtreibung der Leibesfruht unter jhwer

Strafe jtellen, Bejtimmungen, wie wir fie jhon heute in S 218

unferes Strafgejegbuches haben. Dieje Bejtimmungen dÇrfe

nit etwa gemildert und abgebaut werden, wie das in da

EntwÇrfen zum Strafgejegbudy unter dem alten Regime k.

reits vorgejehen und in anderen LÉndern bereits weitgehn

durchgefÇhrt war. Es ijt leider aud fo, da es eine gany

Menge Menjhen gibt, die ih nur aus Furdyt vor Strafen um

Ihlehten Taten zurÇkhalten Iajjen. Wenn das audÑ ethile
kein wertvoller Gejidytspunkt ijt, jo kÄnnen doch joldye Br
jftimmungen manden Menjdyen auf die rehte Bahn bringe

Auch KÄnnen wir fie zum SchuÅ des Dolksganzen nit g

entbehren. '

Mir fo2int vor allem der $ 218 einen SchuÅ fÇr die Fra

jelbjt darzuftellen, den fie in ihrem Innerjten nur begrÇÅe

kann, denn es ijt leider oft genug der Fall, daÅ ein junges MÉr

chen, das ein Kind unter feinem Herzen trÉgt, diejfes rur Zu gern

nicht, oder nur jhwer durdigerungen hÉtte. Tun aber ver

juhen andere, oft jegar der Dater des Kindes jelbjt, das

MÉdchen Zu veranlajjen, jih das Kinddhen nehmen zu lafjen
um jid) damit aud) feiner Pflihten dem MÉdchen und den
Kinde gegenÇber zu entledigen. Gerade in jolhen FÉllen wi
der Abtreibungsparagraph des Strafgejegbuches das MÉdde
jtÉrken kÄnnen, ihrem innerjten Empfinden wirklich treu
bleiben und dem Zureden und oft auch Drohungen von

Seite des Mannes jtandzuhalten. DaÅ es aber auch Hieri
erjter Linie darauf ankommt, daÅ die hohen ethijchen Wert

wieder Geltung erlangen und eine neue idealijtiiche Lebens
anfhauung entjteht, geht eindeutig aus der Tatjache hervor.

dag in den legten Jahren, troÅ des Beitehens des S 218 de

Sahl der Abtreibungen immer mehr und mehr wuchs, ja di
wie wir hÄrten, ihre Sahl in den GroÅjtÉdten die Zahl
Sebendgeburten noch Çberjchreiten joll. 1

Dir haben weiter gehÄrt, daÅ aud die ëberjhÉgun
der akademijhen Bildung zur Kleinhaltung
Familie Anlap gibt. Auch hier dÇrfen wir erwarten, daf IR
Ausbreitung echt nationalfozialijtijcher Weltanfgauung das
Fundament dazu gibt, dieje áberihÉgung des Studiums und
der akademijchen PrÇfungen zu mildern. Im nationaljosit
tijtifhen Staat gilt der Handarbeiter genau jo viel wie del
Kopfarbeiter, alle jind gleihberedhtigte Mitglieder des Dolks
ganzen. Wenn jich diefe Anjhauungen einmal wirklich durd
gejegt haben werden, wird mander Dater fid} eher zu dem 67
danken verjtehen kÄnnen, daÅ fein Sohn einen praktifchen Br
ruf ergreift, ein Handwerk erlernt oder dergleichen wenn el
nicht Çber bejonders gute geijtige Anlagen verfÇgt Bisher
jah man auf jenen Dater und auf jene jungen Menfcen her-

ab, weil jie ÖnurÜ ein Handwerk lernten, wÉhrend der Datet:
der jeinen Sohn auf die UniverfitÉt Ihickte, fich viel meht
bÇnkte und diefe Auffafjung auch auf die Kinder Çberging um
dadurd der AnlaÅ zu einer oft getadelten SelbjtÇberhebun!
des deutjchen Akademikers geworden ijt, Diefe Çberhebum
haben jiher in viel geringerem Grade jene gehabt, die wirklic
zum ekademijdhen Deruf befÉhigt waren, als jene, die es Mi



vieler MÇhe gerade eben dahin gebradÑt hat i i
zu erledigen und dann die PrÇfungen s befteten, unedich
glaubten, etwas ganz Befonderes erreicht zu haben, und daÅ
ifnen nun der Doktortitel die ganze Welt erichlÄffe, ohne jic
darÇber klar zu fein, daÅ Iokten Endes bier wie Çberall in der
> Se Leiltung und nicht der Titel entjcheidet.

trade von diefem Gejihtspunkte aus it es u begrÇ
dab das Dritte Reid, jih} auch an die foln
rige Frage der BefhrÉnkung der Sulafjung zum
akademijdhen Studium herangewagt hat und verfÇgt
bat, dab vom legten Jahr ab nur einer bejchrÉnkten Anzahl
von Abiturienten àdie ÖHochjhulveifeÜ erteilt wird und fie
ohne dieje die UniverfitÉt nicht mehr beziehen kÄnnen. Die
wa daÅ diefe BejchrÉnkung nur wÇnfdenswert ift und
zu en kommen muÅte, dÇrfte kein ernithaft Denkender in
s rede jtellen; jewierig ijt nur die Art der Auslefe und in
nr àBeziehung itellen die jegt eingefÇhrten Bejtimmungen
ei lier nur einen erjten Derjud; dar, der nod} verbejferungs-
weg 3 Denn einmal ijt es bei manden jungen Menjcen,
je jonders jenen, die eine jpÉte Entwicklung zur Dollteife
è Er 2 bei der nordiihen Rajje, jchwieria, bereits mit

ahren die Frage zur BefÉhigung zum akademifchen

ugunjten der ÖFrÇhreifenÜ ausfallen, die keineswegs iS è ; gs im
nn bejondere GeijtesgrÄgen zu werden brauden.
sehen wir doch 3. B. bei den Juden eine jolhe FrÇhreife jehr

Auf der anderen Seite wijjen wir alle, daÅ diejenigen, die

einjt verfprahen und mandje GeiftesqrÄÅen find auf der Schule

niht durdh bejondere Zeijtungen hervorgetreten. Es ijt audÑ

zu natÇrlich, daÅ Menjchen, die auf irgendeinem Gebiete etwas

fervorragendes leijten, andere Gebiete entjprehend vernad-

figen mÇfjen, Hierbei nur mittelmÉÅige oder jogar ungenÇ-

gende Iloten erhalten.

h Eine qute Wirkung haben aber die neuen Bejtimmungen

Çber die Hohjhulreife auf alle FÉlle und das jheint mir das

Didtigfte an der ganzen Frage zu fein: Hun wird jeder Dater

sezwungen, ernithaft dem Gedanken nÉher zu treten, ob fÇr

kinen Sohn auÅer dem akademijhen Studium nicht audh ein

anderer Beruf in Frage kommt, ob feine FÉhigkeiten nicht

tuf einem anderen Gebiet liegen und er vielleicht einen praR-

fihen Beruf viel bejfer ausfÇllt, als daÅ er die Mafje des Be-

DÉter ohne RÇcfiht auf die bejonderen Leijtungen ihrer Kin-

der von vorneherein fejtjtand, daÅ ihre SÄhne jtudieren muÅten.

Iegt wird es fÇr den Dater weder etwas Herabjegendes nod

bejonders Beklagenswertes fein, wenn feine Kinder etwas an-

Vres werden. nd jo wird die Berufswahl oft anders aus-

jellen oder ausfallen mÇfjen, und das ijt wahrlidy begrÇÅens-

Wert,

Daf durch die neuen Bejtimmungen das Frauenftu dbium

eine erhebliche EinjhrÉnkung erfÉhrt, ijt nad dem, was wir

frÇher Çber ÖFrau und BerufÜ ausgefÇhrt haben, nur wÇn-

Ihenswert. Abgejehen von der ziffernmÉÅigen Begrenzung der

Sulaffung der Abiturientinnen wird ji aud jonjt nur eine

Bleine Zahl dafÇr entjceiden, nahdem im Dritten Reid} die

Ausfihten fÇr die Frauen in den ÖmÉnnlihen BerufenÜ fo

ouÅerordentlich jtark gejunken find. Und die Mehrzahl der

akademijchen Berufe Jind ÖmÉnnliche BerufeÜ, zu der nur eine

geringe Zahl von Frauen die entjprehende Deranlagung mit-

bringen. Diefen follen aud weiterhin die Wege offen jtehen.

Im Anflug an die ErÄrterung Çber die áberfhÉÅung des

akademijchen Studiums jei aud nod; auf die LÉnge des

Studiums eingegangen. Im Derlaufe der legten Jahr-

zehnte ift das Studium immer lÉnger und lÉnger geworden,

nahÑdem immer mehr und mehr SpezialfÉcher hinzugekommen

find. So wird 3. B. der Mediziner 29 bis 50 Jahre alt, bis er

feine gejamte Ausbildungszeit hinter fih hat. Die erjten

Tahre wird er wenig verdienen, jo daÅ er erjt etwa mit

35 Jahren an das Heiraten denken kann. In anderen Berufen

liegen die DerhÉltniffe Éhnlich. Wir mÇjjen unbedingt 3u einem

Abbau der LÉnge der Ausbildungszeit kommen, damit unfere

jungen MÉnner frÇher heiraten kÄnnen. Die FrÇhehe mit etwa

24 bis 25 Jahren ijt das erjtrebenswerte Siel. Dann werden

wir aud; ein Anjteigen der Kinderzahlen bekommen; denn

fich Teihter zu einer grÄÅeren Kinder-

zahl entfchliegen kÄnnen,

Wenn ich bei der Bejpredung der BekÉmpfung des Geburten-

rÇckganges die ideellen und geiftigen Fragen wegen ihrer her-

vorragenden Bedeutung in den Dordergrund geitellt habe, jo

fol damit natÇrlich nicht gejagt fein, daÅ wit wirtfhaft-

liche Belange vollkommen vernadlÉfjigen dÇrfen. Es ijt

ja jelbftverjtÉndlic, daÅ derjenige, der bitterjte Tlot leidet oder

mit den BedÇrfniffen des tÉglichen Lebens gar zu hart zu kRÉmp-

fen hat, jid) nur jehwer Zu einer idealijtiiden Lebensanjhau-

ung wird durdringen kÄnnen. So mÇjjen audy alle die wirt-

ihaftlihen Fragen von demjenigen bedacht werden, der den

GeburtenrÇckgang bekÉmpfen will.

Eine Diederbelebungderdeutjden Dirtjhaft

muÅ fi auch in bezug auf die Geburtenzahlen auswirken;

denn derjenige wird fid} leichter zu einem reihen Kinderjegen

entjhliegen RÄnnen, dem nicht dauernd das Gejpenjt der lot

und des Hungers vor Augen jteht. Und fo jehen wir bereits

heute, daÅ mit der Abnahme der Arbeitslofigkeit und det

Bofferung der Wirtjhaft die Zahl der Ehejchliegungen erheb-

lid} gegenÇber dem Dorjahre zugenommen hat und aud die

Zahl der Geburten zunimmt. So werden alle die MaÅnahmen,

die zur Hebung der Wirtjhaft und zur Bejeitigung der Ar-

beitslofigkeit unternommen werden, jih aud im be-

vÄlkerungspolitihen Sinne kÇnftig auswirken.

Man wird weiter bejtrebt fein, die Wohnungsnot zu

befeitigen, jedem deutjchen Arbeiter fein Eigenheim Zu ver-

ihaffen, wo er fid} wohl fÇhlt; das wird jid) gÇnjtig auf die

Familie auswirken. Es darf nicht mehr fein, daÅ eine viel-

kÄpfige Familie in einem Rleinen StÇbhen, womÄglid im

Keller oder auf dem Boden zujammengepferdt Iebt. áberhaupt

werden alle Bejtrebungen, welhe die perjÄnlidhe Hn-

giene betreffen, jiher aud) gÇnftig auf den Hahwudhs aus-

wirken, wenn fie audy nit zu jtark in den Dordergrund ge-

rÇckt werden dÇrfen. Denn wir wijjen, daÅ das Entjceidende

dafÇr, was aus einem Menjden wird, feine Erbanlagen find

und daÅ die Umwelt hierbei nur einen verhÉltnismÉÅig ge-

ringen EinfluÅ hat. Auf der anderen Seite darf man aber

nicht vergejen, daÅ vorhandene qute Erbanlagen dod} nur dann

zur vollen Entfaltung Rommen kÄnnen, wenn id; ihnen nicht

gar zu jhwere WiderjtÉnde entgegenitellen, wenn die ÉuÅeren

Bedingungen einigermaÅen gÇnjtig find. So joll bei aller Be-

tonung der Bedeutung der ÖRajjenhygieneÜ aud) die perjÄnlicde

ÖHnaieneÜ nicht vergejjen werden.

GÇnftig wird ji} auch die vom nationaljozialijtiihen Staat

in Angriff genommene StÇÅung des bodenjtÉndigen Bauern-

jtandes auswirken. Wenn der Bauer durd) feiner HÉnde

Arbeit wieder genÇgend verdient, wenn er nidjt dauernd mit

Schuldenlajten zu kÉmpfen hat, wird er jeinem Boden die Treue

halten und nicht in die Stadt einwandern. So wird durd; die

UnterjtÇgung des Bauerntums die weitere Landfludt vermin-

dert und bekanntlich find aud; heute noch auf dem Lande bie

Kinderzahlen viel grÄÅer als in der Stadt.

Aber auch mandyer in die Stadt eingewanderte Bauer foll

jeinem eigentlihen Element wieder zurÇckgegeben werden. Hier

jeÅt die von der Regierung jpjtematifch in Angriff genommene

Siedlungspolitik ein, die ji) aud auf die Geburten-

zahlen gÇnjtig auswirken muÅ. Es ijt wahrlid zu wÇnjden,

daf eine grÄÅere Anzahl von StÉdtern, die die entjpredhenden

Eigenihaften und Kenntnijje bejigen, wieder der Sandwirtjhaft
zugefÇhrt werden, daf fie wieder ihren eigenen Grund und Boden

bejtelfen. Auf die groÅe Bedeutung diefer Fragen fÇr das
Dolksganze wie aud) fÇr die Politik i i hiEincemieten. p des Reiches jei hier nur
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' Bei der Beipredjung der wirtfchaftlihen Seite d
des. GeburtenrÇkgangs mÇffen wir en auf jene eneenen
zu |predien kommen, welche Rinderreihe Familienin
geldliherhinficht fÄrdern wollen. Wenn wir uns aud
darÇber klar find, dag man durd} jolche ÉuÅere MaÅnahmen,
wie Kinderbeihilfen, GeburtenprÉmien ufw. den GeburtenrÇc-
gang allein nicht wirkjam bekÉmpfen kann, fo darf es dod}
nicht fo fein wie es bisher war, daÅ die Rinderreichen Familien
geldlid; verhÉltnismÉÅig jlechter aejtellt find als die Rinder-
armen und Junggefellen. Wirtjchaftliche Bedenken gegen einen
Familienzuwadjs jollte es nicht geben. Jeder Familienvater
jot wifjen, dab jid mit einer grÄÅeren Kinderzahl aud) fein
Einkommen vermehrt. DaÅ auf diefe Weife etwas erreicht
werden kann, zeigen am deutlichiten die DerhÉltniffe von EljaÅ-
Lothringen, das vor dem Kriege einen Éhnlichen jtarken Ge-
burtenrÇkgang wie das Çbrige Deutjche Reich aufwies, nad)
dem Kriege und feiner Abtrennung vom Reich ift die AbwÉrts-
bewegung der Geburtenzahlen zum Stilljtand gekommen, in
Éhnlidyer Deije wie in Frankreich, wÉhrend in Deutjcdhland ein
weiterer rapider Geburtenjtur3 von neuem einjeÅte.

So wird das Dritte Reid alles tun, daÅ Rinderreihe Fa-
milienvÉter erhebliche DergÇnjtigungen erhalten, nicht nur bei
den fejtbejoldeten Beamten, jondern aud) bei allen anderen, bei

denen durch erhebliche SteuerbegÇnjtigungen ein ausreichender
Familienlajftenausgleid erreicht werden kann. Diefe

Erleihterungen dÇrfen nicht nur fÇr die Menjchen mit niederem

Einkommen fÇhlbar fein, jondern aud fÇr jene mit grÄÅerem

Einkommen. Die groÅen Einkommenjteuerzahler haben meijtens

aucd entjprehende FÉhigkeiten und es liegt dem Staat daran,

da& gerade dieje jich jtÉrker vermehren. Deshalb mÇjjen dieje

BegÇnjtigungen fÇr die Kinderreihen aud dem Gehalt bzw.

dem Einkommen entjprehend gejtaffelt werden, genau wie

natÇrlich aud) die AbzÇge fÇr Kinderloje und Kinderarme. Die

Érztefhaft hat fÇr ihre Kollegen bereits derartige ausreichende

Kinderbeihilfen eingefÇhrt und aud) fÇr die Arbeitslojenhilfe

; Kinderzahl und Einko
ift fon eine Abftufung entipredhend m.

A Kraft en Weitere neue Steuergejege, meld,

kinderreichen Familien Erleichterungen verihaffen, Rinderarm,

dagegen er bejteuern, find Zu erwarten. enes

nod} eine àganze Reihe von weiteren hr selig Ta Der.

ichiedenften Gebieten, durd welde kinderreihe Familien ge.

fÄrdert werden kÄnnen. Frankreich hat jeit vielen Jahren zahl.

reiche derartige Mafnahmen durdgefÇhrt.

Alle bisher befprodenen MaÅnahmen. zielten darauf ab, den

nnenriadns als foldien zu bekÉmpfen, d. h.-alio bie

Sahl der Geburten zu heben. Dit derartigen Bejtrebungen

kÄnnen wir uns aber nidjt begnÇgen; denn fÇr den Staat ijtes

nicht einerlei, ob fi} die hochwertige oder die minderwertige

BevÄlkerung vermahrt; jo mÇlfen unjere Bejtrebungen darauf

hinauslaufen, alle die genannten Dorteile und FÄrderungen

mÄglichjt ausfhliegiih dererbgefunden un vhod wer.

tigen Familie zugute kommen zu lafjen, fie den Minder-

wertigen dagegen zu verweigern. Dieje werden wir nad MÄg.

lichkeit Çberhaupt von der Fortpflanzung ausjchalten, damit

die Erbkrankheiten allmÉhlid; immer mehr und mehr

befeitigt werden. Auch auf diefem Gebiete hat der national.

fozialiftiihe Staat bereits tatkrÉftige MaÅnahmen ergriffen,

die immer weiter und weiter ausgebaut werden, man denk

nur an das am 1. Januar 1934 in Kraft getretene ÖGejet dur

DerhÇtung erbkranken NahwudjesÜ. Kurzum, die hier in

diefem Aufja bejprochenen quantitativen MaÅnahmen miÇln

durch qualitative MaÅnahmen zur Bejjerung des Erbgutes un)

Befeitigung des jchledhten Erbgutes ergÉnzt werden.

Auf allen diefen Gebieten hat der nationaljozialijtijche Staat

energijhe MaÅnahmen in Angriff genommen, die bald zu

greifbaren Erfolgen fÇhren werden, jo daÅ wir heute wieder

mit Hoffnung und Stolz der Zukunft des deutjchen Dolkes ver-

trauensvoll entgegenjehen RÄnnen.

(Erlangen, Anatomische Anstalt der UniversitÉt)

An der Ausjprehe Çber dieje Frage, die zwijchen dem Di-

rektor einer Cntbindungsanitalt, Prof. v. Gettingen, und

der Leiterin der Reihsfahjhaft deutiher Hebammen, Frau

Conti, im ÖDeutjdjen ërzteblattÜ erÄffnet wurde, muÅ fich

notwendigerweife aud) der praktijdhe Arzt beteiligen!

Id beantworte die Frage auf Grund ber Erfahrungen aus

einer groÅen Allgemeinprazis von nahezu 15 Jahren mit rund

600 Hausentbindungen in einem Dorort Bremens mit teils

lÉndlicher, aber audy umfangreicher indujtrieller Kajjenprazis,

die an Arbeitslajt einer eigentlichen Gropjtadtkajjenprazis be-

jtimmt nit nadjjteht, zumal hier die Kranken nod nicht nadÑ

SonderfÉhern ausgefiebt beim Arzt erjdeinen und deshalb

oft von ihm mehr verlangen als in der GroÅjtadt jelbit.

Prof. v. Dettingen hat redÑt, es find in den legten Jahr-

zehnten recht viele WÄdnerinnen in die Entbindungsanftalten

abgewandert!! And zwar dem Geijte des Liberalismus Au

gend, wo alles jematifiert wurde, wo das perjÄnliche .

trauensverhÉltnis zwijden Arzt und Kranken vor die on

ging, jo daÅ der Hausarzt gegenÇber dem gejhÉftstÇdh un

KajienlÄwen eine jeltene Erjheinung war (er it aber un

nicht ganz verloren gegangen und vermehrt àlich Ba m

der Sinn fÇr Sippe und den Wert des hÉuslidien Derdes D .

IhÇttet war. Da hat fich die werdende Mutter,

vom Strom diejer jest Çberwundenen Seit, in immer nr

teicher werdenden FÉllen fÇr die Anjtaltsentbindung Öentjdi

denÜ, freilich ohme felbjt tiefer Çber dieje Entjheidung nadÑ-
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gedacht zu haben! So war es. Es ijt aber Prof. v. Bettin-
gen entgangen, da feit Zwei Jahren, feit ein anderer Geilt
ins deutjche DoIR eingezogen ijt, diejer Entwicklungsvorgang
jtark rÇclÉufige Bewegung zeigt: die Zahl der werdenden
MÇtter, die bereits ein oder zwei Kinder in der Anitalt 9%
boren haben, die nÉcjte Entbindung aber mit Entjchiedenhet
imeigenen Kaufe wÇnfden, wÉhjt zufehends! Darum?
Weil das Publikum jelbftverjtÉndlich dorthin geht, w fic
am beiten aufgehoben weiÅ, d. h. zum Arzt des D ? = ns,
dem jeÅt wieder an Boden gewinnenden Bausarzt, d ertraue .

jÄnlicher Anteilnahme die Entbindung leiten wirdair
jolde Entbindungen, die in eine Anftalt gehÄr Ye 5 ta
praevia, hochgradige Becenverengerung) von an (
weifen wird. Dorausjegung ijt natÇrlich, dag en

ahrung hat. Befitt er
v. Oettin 5

Öder von der Mafje der Kranken I igens, ba

keine Geburtshilfe treiben kann,Ü en Kafjenarzt einfad

3ialfa, aber ein von

. è % wir è N

tije Arzte in Deutihland haben und en


